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Die frühe Morgensonne tauchte die kopfsteingepfl asterte Zu-
fahrt zum Personaleingang des New York Museum of Natural 
History in goldenes Licht und strahlte hell in eine gläserne 
Pförtnerloge direkt vor dem großen Torbogen aus Granit. Auf 
einem Stuhl in dem Glaskasten döste ein älterer Mann, der 
allen Museumsmitarbeitern wohl bekannt war. Zufrieden zog 
er an seiner Calabashpfeife und genoss die trügerische Wärme, 
mit der die Februartage in New York City mitunter die Oster-
glocken, Krokusse und Obstbäume zu vorzeitiger Blüte ver-
leiten, nur um sie dann später im Monat jämmerlich erfrieren 
zu lassen.
»Morgen, Doktor«, sagte Curly zigmal am Tag zu jedem Ein-
zelnen, der an seiner Pförtnerloge vorbeikam, ob Poststellen-
sekretärin oder Wissenschaftsdekan. Kuratoren mochten kom-
men und gehen, Direktoren mochten zu Amt und Würden 
aufsteigen, ruhmreich herrschen und schmählich stürzen; das 
einfache Volk mochte den Boden bestellen, in dem es begra-
ben wurde, doch nichts, so schien es, würde Curly je aus sei-
nem Glaskasten vertreiben können. Er gehörte ebenso sehr 
zum Inventar des Museums wie der Ultrasaurus, der die Be-
sucher in der Großen Rotunde begrüßte.
»Hier, Opa!«
Curly quittierte diese Respektlosigkeit mit einem Stirnrunzeln 
und riss sich gerade noch rechtzeitig aus seinen Tagträumen, 
um zu sehen, wie der Bote ein Päckchen durch das Fenster 
seines Glaskastens schob. Die Sendung landete mit Schwung 
auf dem kleinen Bord, auf dem der Wachmann seinen Tabak 
und seine Fäustlinge aufbewahrte.
»’tschuldigung!«
Curly erhob sich und winkte aus dem Fenster. »Hey!« Doch 
der Bote mit seinem schwarzen Rucksack, prall gefüllt mit 
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Päckchen, sauste bereits auf den dicken Reifen seines Moun-
tainbikes davon.
»Du meine Güte!«, brummte Curly und starrte auf das Paket. 
Es war etwa 30 x 20 x 20 Zentimeter groß, war eingewickelt in 
schmieriges braunes Packpapier und mit einer übertriebenen 
Menge altmodischen Bindfadens zusammengeschnürt. Es war 
so zerbeult, dass Curly sich fragte, ob der Bote wohl unterwegs 
von einem Lastwagen überrollt worden war. Die Adresse, in 
krakeliger Kinderschrift geschrieben, lautete: An den Kurator 
der Gesteins- und Mineraliensammlung, Museum of Natural His-
tory.
Curly kratzte den Tabakrest aus seinem Pfeifenkopf und mus-
terte nachdenklich das Päckchen. Das Museum erhielt jede 
Woche zahllose Päckchen mit »Spenden« von Kindern. Diese 
Spenden für die Sammlungen des Museums umfassten alles – 
von zerquetschten Käfern und wertlosen Steinen bis hin zu 
Pfeilspitzen und den mumifi zierten Überresten plattgefahrener 
Tiere. Seufzend erhob er sich aus seinem bequemen Stuhl 
und stopfte sich das Päckchen unter den Arm. Er legte die 
Pfeife zur Seite, öffnete die Tür seines Glaskastens und trat 
blinzelnd ins Sonnenlicht hinaus. Dann steuerte er den Schal-
ter der Poststelle auf der anderen Seite der Zufahrt an.
»Was haben Sie da, Mr Tuttle?«
Curly schaute fl üchtig in Richtung der Stimme. Sie gehörte 
Digby Greenlaw, dem neuen stellvertretenden Verwaltungs-
leiter, der gerade aus dem Tunnel vom Personalparkplatz kam. 
Curly antwortete nicht sofort. Greenlaw und sein herablas-
sendes Mr Tuttle gefi elen ihm nicht. Greenlaw hatte vor eini-
gen Wochen Anstoß an der Art genommen, wie Curly Aus-
weise kontrollierte, und sich darüber beklagt, dass »er sie gar 
nicht richtig ansah«. Blöder Fatzke. Curly musste sich keine 
Ausweise ansehen – er wusste bei jedem sofort, ob er zum 
 Museum gehörte oder nicht.
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»Päckchen«, brummte er als Antwort.
Greenlaw schlug einen offi ziellen Tonfall an. »Päckchen müs-
sen direkt bei der Poststelle abgegeben werden. Und Sie dür-
fen Ihren Platz nicht verlassen.«
Curly ging weiter. Er hatte ein Alter erreicht, in dem es das 
Beste schien, alles Unerfreuliche so zu behandeln, als existiere 
es gar nicht. Er hörte, wie der Verwaltungsbeamte hinter ihm 
den Schritt beschleunigte und seine Stimme um einige Ok-
taven hob, um Curlys vermeintlicher Schwerhörigkeit Rech-
nung zu tragen. »Mr Tuttle? Ich sagte, Sie dürfen Ihren Posten 
nicht unbeaufsichtigt lassen.«
Curly blieb stehen, drehte sich um. »Danke für den Hinweis, 
Herr Doktor.« Er streckte ihm das Päckchen entgegen.
Greenlaw starrte es verdutzt an. »Ich habe nicht gesagt, dass 
ich es abgeben würde.«
Curly hielt ihm weiter unverdrossen das Päckchen hin.
»In Gottes Namen.« Greenlaw streckte verärgert die Hand 
aus, hielt aber plötzlich mitten in der Bewegung inne. »Das 
sieht ja merkwürdig aus. Was ist das?«
»Keine Ahnung, Herr Doktor. Kam per Boten.«
»Es ist offenbar unsachgemäß behandelt worden.«
Curly zuckte mit den Achseln. Aber Greenlaw nahm das Päck-
chen immer noch nicht an sich. Er beugte sich vor und beäugte 
es stirnrunzelnd. »Es ist kaputt. Da ist ein Loch … Schauen 
Sie mal, da kommt was raus.«
Curly sah auf das Päckchen hinunter. An einer Ecke befand 
sich tatsächlich ein Loch, aus dem ein feiner Strahl braunen 
Pulvers rieselte.
»Was zum Teufel …?«, fragte Curly.
Greenlaw trat einen Schritt zurück. »Da tritt eine Substanz 
aus.« Seine Stimme wurde plötzlich schrill. »O mein Gott! 
Was ist das denn?«
Curly blieb wie angewurzelt stehen.
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»Um Himmels willen, Curly, lassen Sie das fallen! Das ist 
 Anthrax!« Greenlaw taumelte zurück, Panik im Gesicht. »Ein 
Terroranschlag! Wir müssen die Polizei rufen! Ich war dem 
Gift ausgesetzt! O nein! Ich war dem Gift ausgesetzt!«
Der Verwaltungsbeamte stolperte und stürzte rücklings aufs 
Kopfsteinpfl aster, krallte die Hände in den Boden, sprang dann 
sofort wieder hoch und rannte davon. Fast im selben Moment 
kamen zwei Sicherheitsbeamte aus der gegenüberliegenden 
Wachstation. Einer trat Greenlaw in den Weg, während der 
andere auf Curly zueilte.
»Was wollen Sie?«, kreischte Greenlaw. »Bleiben Sie, wo Sie 
sind! Rufen Sie 911!«
Curly rührte sich nicht vom Fleck, das Päckchen immer noch 
in der Hand. Diese Situation war so unwirklich, lag so weit 
außerhalb seiner üblichen Erfahrungswelt, dass sein Denkver-
mögen auszusetzen schien.
Die Wachen wichen zurück, dicht gefolgt von Greenlaw. Ei-
nen Moment lang legte sich eine unheimliche Stille über den 
kleinen Innenhof. Dann heulte ein schriller Alarm los. Kaum 
fünf Minuten später steigerte sich der Lärm durch den Klang 
näher kommender Sirenen und gipfelte in einem Ausbruch 
hektischer Aktivitäten: Streifenwagen, blinkende Blaulichter, 
quäkende Funkgeräte und uniformierte Männer, die hierhin 
und dorthin liefen, gelbes Absperrband entrollten und einen 
Sicherheitskordon um die potenzielle Verseuchungszone bil-
deten, während weitere Beamte in Megaphone brüllten, um 
die wachsende Menge der Schaulustigen zum Zurücktreten 
aufzufordern und gleichzeitig Curly zum Handeln zu bewe-
gen: Legen Sie das Päckchen hin und treten Sie beiseite. Legen Sie 
das Päckchen hin und treten Sie beiseite.
Doch Curly legte das Päckchen nicht ab und trat auch nicht 
beiseite. Vielmehr blieb er wie angewurzelt stehen und starrte 
völlig verwirrt auf den dünnen braunen Strahl, der weiter aus 
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dem zerrissenen Packpapier rieselte und langsam ein kleines 
Häufl ein auf dem Kopfsteinpfl aster zu seinen Füßen bildete.
Und dann näherten sich zwei seltsam aussehende Männer, die 
weiße Sicherheitsoveralls und Hauben mit Plastikvisieren tru-
gen. Sie kamen mit ausgestreckten Händen langsam auf ihn zu, 
wie diese Gestalten, die Curly einmal in einem alten Science-
fi ctionfi lm gesehen hatte. Einer berührte ihn sanft an der 
Schulter, während der andere ihm das Päckchen aus der Hand 
nahm und es – ungeheuer behutsam – in eine blaue Plastik-
kiste legte. Der erste Mann führte Curly zur Seite und saug-
te ihn vorsichtig mit einem komisch aussehenden Gerät ab. 
Dann machten sie sich mit vereinten Kräften daran, auch ihn 
in einen dieser Astronautenanzüge zu stecken, während sie 
ihm die ganze Zeit mit leisen, elektronisch verzerrten Stim-
men versicherten, er müsse sich keine Sorgen machen, sie wür-
den ihn zu einigen Tests ins Krankenhaus bringen und alles 
würde gut werden. Als sie ihm die Haube über den Kopf 
 stülpten, hatte Curly das Gefühl, dass sein Verstand sich lang-
sam wieder einschaltete und seine Bewegungsfähigkeit zurück-
kehrte.
»’tschuldigung, Herr Doktor«, sagte er zu einem der Männer, 
als sie ihn auf einen Van zuführten, der rückwärts durch die 
Polizeiabsperrung gesetzt hatte und mit geöffneten Türen auf 
ihn wartete.
»Ja?«
»Meine Pfeife.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf den 
Glaskasten. »Vergessen Sie nicht, meine Pfeife mitzuneh-
men.«
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Dr. Lauren Wildenstein sah zu, wie die Männer des ABC-
Teams den blauen Plastikbehälter hereintrugen und unter 
der Absaughaube in ihrem Labor abstellten. Der Anruf war 
vor zwanzig Minuten hereingekommen, und gemeinsam mit 
ihrem Assistenten Richie hatte sie alle notwendigen Vor-
bereitungen getroffen. Zuerst hatte es sich so angehört, als 
hätten sie es zur Abwechslung einmal mit einem echten Alarm 
zu tun, der tatsächlich die Kriterien eines klassischen Gift-
anschlages erfüllte: Aus einem Päckchen, das an eine hoch-
rangige New Yorker Institution adressiert war, rieselte ein 
braunes Pulver. Doch der erste Anthrax-Test, den man sofort 
vor Ort durchgeführt hatte, war bereits negativ ausgefallen, 
und Wildenstein wusste, dass sich auch dieser Fall höchst-
wahrscheinlich als falscher Alarm erweisen würde. In den 
zwei Jahren, in denen sie das Sentinel-Labor in New York 
City leitete, hatten sie über vierhundert verdächtige Substan-
zen analysiert, und in allen Fällen hatte sich – Gott sei Dank – 
herausgestellt, dass es sich um harmlose Stoffe handelte, die 
nicht für einen Giftanschlag geeignet waren. Bis jetzt. Sie 
warf einen Blick auf die an die Wand gepinnte Strichliste: Zu 
den am häufi gsten gefundenen Substanzen gehörten Zucker, 
Salz, Mehl, Backpulver, Heroin, Kokain, Pfeffer und Staub – 
in dieser Reihenfolge. Die Liste bezeugte die herrschende 
 Paranoia und die irrwitzige Anzahl von ausgelösten Terror-
alarmen.
Das Team, das die verdächtige Substanz abgeliefert hatte, ver-
ließ das Labor, und Wildenstein schaute kurz auf den ver-
siegelten Behälter. Erstaunlich, was für eine Bestürzung ein 
Paket mit Pulver heutzutage auszulösen vermochte. Es war 
erst vor einer halben Stunde im Museum eingetroffen, und 
schon befanden sich ein leitender Angestellter und ein Wärter 
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des Museums in Quarantäne, erhielten Antibiotika und wur-
den von einem Psychologenteam betreut. Der leitende An-
gestellte hatte anscheinend besonders hysterisch reagiert.
Sie schüttelte den Kopf.
»Was meinen Sie?«, hörte sie eine Stimme hinter ihrer Schul-
ter. »Terroristencocktail du jour?«
Wildenstein ignorierte die Frage. Richie leistete erstklassige 
Arbeit, auch wenn er in seiner emotionalen Entwicklung ir-
gendwo im Alter von acht oder neun Jahren stecken geblieben 
war. »Lassen Sie uns das Ding durchleuchten.«
»Bin schon dabei.«
Das Falschfarbenbild auf dem Bildschirm zeigte, dass das 
Paket mit einer amorphen Substanz gefüllt war und weder 
einen Brief noch irgendeinen anderen sichtbaren Gegenstand 
enthielt.
»Kein Zünder«, sagte Richie. »Schade.«
»Ich werde jetzt den Behälter öffnen.« Wildenstein brach die 
Versiegelung der Sicherheitskiste auf und hob das Paket vor-
sichtig heraus. Sie bemerkte den ungelenken, kindlichen 
Schriftzug, den fehlenden Absender, das Bändergewirr der 
übertriebenen Verschnürung. Es sah fast so aus, als habe es 
jemand darauf angelegt, das Paket verdächtig wirken zu lassen. 
Eine Ecke war durch unsachgemäße Behandlung aufgerissen, 
so dass eine hellbraune, sandähnliche Substanz herausrieselte. 
Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit irgendeinem gefährlichen 
biochemischen Stoff, den Wildenstein kannte. Etwas behin-
dert durch die schweren Sicherheitshandschuhe durchschnitt 
sie unbeholfen die Schnur, öffnete das Paket und hob eine 
Plastiktüte heraus.
»Eine Sandsack-Attacke!«, schnaubte Richie.
»Bis zum Beweis des Gegenteils behandeln wir das als Ge-
fahrenstoff«, sagte Wildenstein.
»Gewicht?«
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»1,2 Kilo. Fürs Protokoll füge ich hinzu, dass alle Messanzei-
gen für gefährliche biochemische Stoffe unter der Abgashaube 
negativ sind.«
Mit einem Messlöffel nahm sie eine kleine Menge der Sub-
stanz auf, verteilte sie auf ein halbes Dutzend Reagenzgläser, 
verschloss die Proben und stellte sie in einen Ständer. Dann 
holte sie ihn unter der Haube hervor und reichte ihn an Ri-
chie weiter. Ohne dass sie etwas sagen musste, führte er die 
übliche Abfolge chemischer Reaktionstests zur Stoffbestim-
mung durch.
»Schön, dass wir gleich eine halbe Schubkarre von dem Zeug 
haben«, meinte er gutgelaunt. »Wir können es verbrennen, 
 backen, aufl ösen und haben immer noch genug übrig, um eine 
Sandburg zu bauen.«
Wildenstein wartete, während er geschickt die Testreihen 
durchführte.
»Alle negativ«, verkündete er schließlich. »Mann, was ist das 
bloß für ein Zeug?«
Wildenstein zog ein zweites Probensortiment. »Mach einen 
Hitzetest in einer Oxidationsatmosphäre und leite das Gas 
zum Gasanalysator.«
»Alles klar.« Richie nahm ein weiteres Reagenzglas, verschloss 
es mit einem Saugröhrchen, das zum Gasanalysator führte, 
und erhitzte die Probe langsam über einem Bunsenbrenner. 
Erstaunt beobachtete Wildenstein, wie sich die Probe sehr 
schnell entzündete, einen Moment lang aufglühte und schließ-
lich, ohne Asche oder andere Rückstände zu hinterlassen, ver-
dampfte.
»Burn, Baby, burn.«
»Was haben Sie, Richie?«
Er untersuchte den Ausdruck. »Reines Kohlendioxid und 
-monoxid und eine Spur Wasserdampf.«
»Das muss reiner Kohlenstoff gewesen sein.«
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»Jetzt hören Sie aber auf, Chef. Seit wann tritt Kohlenstoff in 
Form von braunem Sand auf?«
Wildenstein betrachtete den Splitt am Boden eines der Pro-
benröhrchen. »Ich schau mir dieses Zeug mal unter dem 
 Stereomikroskop an.«
Sie sprenkelte ein Dutzend Körner auf einen Objektträger und 
legte ihn auf die Mikroskopplatte, schaltete das Licht ein und 
blickte durch die Okulare.
»Was sehen Sie?«, fragte Richie.
Aber Wildenstein antwortete nicht. Sie war völlig versunken 
in den verblüffenden Anblick. Unter dem Mikroskop waren 
die einzelnen Körner gar nicht braun, sondern entpuppten 
sich als winzige Bruchstücke eines glasartigen Stoffes, der in 
unzähligen Farben schillerte – blau, rot, gelb, grün, braun, 
schwarz, purpur, pink. Ohne die Augen vom Okular abzuwen-
den, nahm sie einen kleinen Metalllöffel, drückte ihn auf eines 
der Körner und gab ihm einen kleinen Stups. Sie hörte ein 
leises Schrammen, als das Korn über das Glas kratzte.
»Was machen Sie da?«, fragte Richie.
Wildenstein schaute hoch. »Haben wir hier nicht irgendwo 
ein Refraktometer?«
»Ja, irgend so ’n billiges Teil aus dem Mittelalter.« Richie 
kramte in einem Schrank und zog ein Gerät in einer staubigen 
gelben Plastikhülle heraus. Er stellte es auf, stöpselte es ein. 
»Sie wissen, wie man damit umgeht?«
»Ich glaube schon.«
Mit Hilfe des Stereomikroskops nahm sie ein Körnchen der 
Substanz auf und ließ es in einen Tropfen Mineralöl fallen, den 
sie auf einen Objektträger gab. Dann schob sie den Objekt-
träger in die Lesekammer des Refraktometers. Nach einigen 
Fehlversuchen fand sie heraus, wie sie die Skala bedienen 
musste, um den Messwert zu erhalten.
Sie sah hoch, ein Lächeln auf dem Gesicht.


